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Autorin:


Karin Landmesser, geb. Baer, in Wesel, Nordrhein-Westfalen, hat ihre Leidenschaft für das kreative Schreiben über mehrere Jahre in einem renommierten Kunstverlag angewandt und weiterentwickelt. In dieser Zeit spezialisierte sie sich auf das Verfassen von Künstlerbiografien im Bereich der Malerei und Fotografie. Mit ihrem Feingefühl für die Persönlichkeiten der Künstler gelang es ihr, deren Werke und Hintergründe in eindrucksvollen Texten zum Leben zu erwecken. Neben ihrem Roman: »Verschlossene Türen-Schatten der Vergangenheit« sind bereits weitere Veröffentlichungen geplant, darunter auch ein Kinderbuch. Aktuell lebt die Autorin mit ihrem Mann, einem Labrador und einem Golden Retriever bei Marsberg in Nordrhein-Westfalen.
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Der kreative Prozess beginnt stets mit einem einzigen Gedanken oder einer


Idee, die nach und nach Gestalt annimmt und schließlich zu einer vollständigen


Geschichte heranwächst. Es ist äußerst faszinierend und aufregend, der


Schöpfer dieses Entwicklungsprozesses zu sein, die Richtung der Handlung zu


bestimmen und den Charakteren Leben und Tiefe zu verleihen. All dies dient als


meine Motivation zum Schreiben.


Karin Landmesser









Widmung


-Für all diejenigen, die mein Leben bereichern-









Öffnet die Läden geschwind


und die lange verschütteten Türen,


in die schaurige Nacht falle der lustige Tag


Friedrich Schiller, 1759 – 1805









Prolog


Rom, Sommer 2003


Die neue Herbstkollektion, inszeniert vor den markantesten Plätzen Roms, war abgelichtet. Janet Saunders hatte noch zwei Tage Zeit, sich unabhängig von ihrem Team die Stadt ein wenig genauer anzusehen. Das Hotel, in dem sie seit ihrer Ankunft wohnte, lag in der »Via Sistina«, nur drei Gehminuten von der »Spanischen Treppe« entfernt.


Wie zu einem Sitzstreik versammelt, belagerten Touristen und Einheimische die weitläufigen Stufen. Es war ein heißer Junitag und Janet verspürte wenig Lust, sich bei dieser Hitze durch die vielen Menschen zu drängen.


Mit einem Papiertaschentuch tupfte sie sich den Schweiß aus ihrem Gesicht. Ein frisches, natürliches Gesicht, eingerahmt von blondem, lockigem Haar, das ihr bis zur Taille reichte. Das Blau ihrer Augen war auffallend und wechselte je nach Lichteinfall die Intensität der Farbe. Sie trug ein paar verwaschene Jeans, weiße Sneaker und ein knappes weißes T-Shirt, das ihre zierliche, beinahe knabenhaft wirkende Figur noch mehr zur Geltung brachte.


Janet knüllte das Taschentuch zusammen, steckte es zurück in ihre Umhängetasche und nahm ihre Digicam in die Hand. Nachdem sie einige Fotos von der Kirche im Hintergrund der Treppe aufgenommen hatte, schlenderte sie weiter, vorbei an exklusiven Modeboutiquen bekannter Designer, Cafés und Restaurants, Geschäften, in denen italienische Keramik angeboten wurde und kleinen Souvenirläden mit einer Vielzahl an römischen Andenken und Accessoires. Sie bewegte sich kaum einen Meter, ohne, dass nicht irgendwo etwas Sehenswertes ihre Kamera lockte.


Inzwischen befand sie sich auf der »Via della Stamperia«, und die Speicherkarte ihrer Digicam bot nur noch wenig Platz für weitere Aufnahmen. Nun gut, dachte Janet, für ein paar schöne Bilder würde es sicher noch reichen. Sie schlenderte weiter, die »Via della Stamperia« entlang – und dann plötzlich sah sie ihn:


Den vielleicht schönsten und berühmtesten Brunnen Roms – die »Fontana di Trevi«.


Seltsam berührt hielt sie für einen Moment inne. Der Anblick des imposanten Brunnens, den sie bisher nur aus Filmen, Bildern und Erzählungen kannte, ließ sie für einen Augenblick die Zeit vergessen. Es war seltsam, Janet hatte das Gefühl, als ob sie plötzlich Teil einer lebendigen Geschichte wurde, die bereits über Jahrhunderte hinweg existierte - es war eine Art Verbindung zur Vergangenheit und zur Kultur Roms.


Dankbar lächelnd blickte sie auf das glitzernde Wasser. Sie konnte es kaum fassen, dass sie jetzt tatsächlich vor diesem geschichtsträchtigen Bauwerk stand.


Schließlich kramte sie ihren Reiseführer aus der Handtasche und durchblätterte die Seiten, bis sie die gesuchte Stelle fand.


-Mit seinen 20 Metern Breite und 26 Metern Höhe, ist die Fontana di Trevi der größte Brunnen Roms. In den Jahren 1732 bis 1751 schuf Nicoló Salvi dieses Meisterwerk, das allerdings erst nach seinem Tod 1762 vollendet wurde. Ein dreiachsiger römischer Triumphbogen bildet die Rückseite des Bauwerks. An die Stelle der Tore hat Salvi eine Rundnische in die Mitte und je eine rechteckige Nische auf jede Seite gesetzt. Vor der Rundnische erhebt sich auf einer Muschel die Kolossalfigur des Meeresgottes Neptun. Die Muschel, das Schiff des Gottes, wird von zwei Meerpferdchen, von denen das eine ungebärdig, das andere sanft ist, gezogen. Tritonen lenken die Meerpferde durch Fluten und Felsen.-


Janet klappte den Reiseführer zu und steckte ihn zurück in ihre Tasche. Neugierig schaute sie sich um. Überall standen Menschen in kleinen Gruppen zusammen oder belagerten die Stufen rund um den Brunnen. Überwiegend Touristen, die sehr leicht an ihrer legeren Kleidung, dem entschleunigten Gang und den Kameras um ihren Hals, zu erkennen waren. Es war ein bunter Mix aus verschiedenen Kulturen und Nationalitäten, die alle von der Schönheit und dem Charme dieser Stadt angezogen wurden.


Janet schob sich zwischen einem älteren Ehepaar in eine freie Lücke und suchte mit ihrer Canon den richtigen Blickwinkel, um die Größe des Bauwerks einzufangen. Mit dem Zoom holte sie die imposanten Skulpturen näher heran und fotografierte den Brunnen immer wieder aus einer anderen Perspektive. Dabei erinnerte sie sich an die Worte ihres ehemaligen Professors:


»Das größte Glück in der Fotografie bedeutet für mich, die Schönheit eines Objekts oder einer Person zu erkennen, und diese Schönheit durch die Linse meiner Kamera festzuhalten, um sie für immer zu bewahren.«


Diese Ansicht hatte Janet später in ihrer eigenen Arbeit inspiriert - und auch heute noch folgte sie diesen Worten.


Sie war so vertieft in ihre Aufnahmen, dass ihr nicht sofort auffiel, dass die Speicherkarte bereits voll war. Sie wusste, zwei leere Karten lagen in einer der Kommodenschubladen ihres Hotelzimmers. Ziemlich enttäuscht, über dieses abrupte Ende, beschloss sie am Abend noch einmal zurückzukehren. Auf die verheißungsvollen Nachtaufnahmen hatte sie ohnehin nicht verzichten wollen.


Geschickt schlängelte sie sich an den Touristen vorbei, als sie plötzlich dicht hinter sich eine männliche Stimme hörte:


»Das sollten Sie nicht tun!«


Janet wirbelte herum und fand sich einem markanten Männergesicht gegenüber - mit braunen Augen, die im Sonnenlicht wie Bernstein funkelten. Sein dunkles, kurz geschnittenes Haar war perfekt nach hinten gekämmt, bis auf eine kleine Strähne, die sich offensichtlich nicht zähmen lassen wollte und ihm verwegen in die gebräunte Stirn gefallen war. Janets Herzschlag beschleunigte sich rasant, während sie sich krampfhaft um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck bemühte.


»Wie bitte?«, fragte sie, und ihre Stimme klang eine Nuance zu hoch.


Der junge Mann lächelte sie an, und um Augen und Mundwinkel bildeten sich kleine Fältchen. Sofort schoss Janet die klischeehafte Äußerung -Ich hatte butterweiche Knie- durch den Kopf, und sie konnte nicht umhin, sich darüber zu wundern, dass sie sich nun selbst in dieser Situation befand.


»Sie sollten nicht gehen, ohne eine Münze in diesen Brunnen geworfen zu haben. Oder gefällt Ihnen Rom etwa nicht?«, fragte der Unbekannte, während er seine dunklen Augenbrauen hob.


Trotz ihrer Unsicherheit fiel es Janet schwer ihren Blick von ihm abzuwenden. Ihre Augen wanderten kurz über sein weißes Leinenhemd, das er lässig über seine dunkelblaue Jeanshose trug.


»Ja, natürlich ...Rom ist großartig«, stammelte sie, während ihr Blick auf das kleine Grübchen in seinem markanten Kinn fiel. Sie überlegte einen Moment und begann dann mit fester Stimme zu rezitieren: »Wer vor seiner Abreise eine Münze mit der rechten Hand über die linke Schulter in den Brunnen wirft, kehrt eines Tages nach Rom zurück.«


Janet wandte den Blick ab und schaute auf das glitzernde Brunnenwasser. »Dieser uralte Brauch steht in beinahe jedem Reiseführer.«


Der junge Mann runzelte die Stirn und sah Janet prüfend an.


»Sie glauben offensichtlich nicht an die Wirkung dieser Tradition?«


Janet war verwundert. »Ich habe gar nicht vor, Rom schon morgen wieder zu verlassen.« Kaum ausgesprochen, fragte sie sich verärgert, warum sie ihm das erzählte?


Der Unbekannte lächelte sie freundlich an.


»Das ist schön zu hören. Übrigens, Ihre Bilder werden fantastisch.«


Janet hob irritiert die Augenbrauen. »Welche Bilder?«


Verlegen schob ihr Gegenüber seine Hände in die Hosentaschen. »Verzeihen Sie bitte, ich muss gestehen, dass ich Sie schon eine ganze Weile beobachte. Sie gehen äußerst professionell mit Ihrer Kamera um und Ihre Begeisterung hat mich wirklich beeindruckt.«


Janets Lächeln wurde breit. »Wenn ich jemals meine Begeisterung verlieren sollte, müsste ich meinen Beruf aufgeben.«


»Ah, Sie sind Fotografin! Dass hätte ich mir eigentlich denken können. Wenn ich mich vorstellen darf, ich bin Mark Adams. Ich würde Sie gerne auf einen Kaffee einladen.«


Jetzt war es Janet, die verlegen ihre Hände in die Hosentaschen vergrub. Sie fühlte sich überrumpelt und ihre Stimme klang ein wenig schnippisch: »Normalerweise lasse ich mich nicht von vollkommen unbekannten Männern ansprechen und auf einen Kaffee einladen.«


Mark schmunzelte und entgegnete amüsiert: »Wie kommen Sie eigentlich auf die absurde Idee, dass ich vollkommen bin?«


Die Anziehungskraft, die von ihm ausging, war so unwiderstehlich und charismatisch, dass Janet sich plötzlich sehr kindisch vorkam. Außerdem hatte sie das unangenehme Gefühl, als klebe ihre Zunge wie zähflüssiger Sirup an ihrem Gaumen und ihre Kehle schien trocken wie Sandpapier.


Spontan streckte sie ihm ihre Hand entgegen.


»Ich bin Janet Saunders. Ich denke nicht, dass Sie ein Stalker sind, und ja, ich würde gerne einen Kaffee mit Ihnen trinken.«


Das Café befand sich an einer belebten Straße im historischen Stadtzentrum mit alten Gebäuden und engen Gassen. Die vielen Sonnenschirme spendeten angenehmen Schatten und schützten vor der heißen Mittagsonne. In der Luft lag der verlockende Duft von frisch gebrühtem Kaffee und süßem Gebäck, der verheißungsvoll aus dem Café strömte. Es war ein einladender Duft, der die Passanten umhüllte und einlud, dem köstlichen Aroma zu folgen und sich eine kurze Auszeit zu gönnen.


Janet und Mark nahmen unter einem der weißen Sonnenschirme Platz. Die vorbeifahrenden Autos und Roller mischten sich mit dem Klappern von Geschirr und Besteck im Innern des Cafés.


Nachdem der junge Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte, beobachteten Janet und Mark die vielen flanierenden Menschen.


Vornehm angezogene Businessleute mischten sich unter lässig gekleideten jungen Paaren und Familien in Urlaubslaune. Von überall her klang Stimmengewirr verschiedenster Sprachen und es wimmelte nur so von Gelegenheiten für einen Schnappschuss. Ein einziger Schnappschuss, der in der Lage war, die Unwiederbringlichkeit eines Augenblicks einzufangen.


Der Kellner kam zurück an ihren Tisch. Mit den Worten: »Un caffè doppio e un caffè shakerato, per favore«, stellte er einen doppelten Espresso, einen Kaffeeshake, serviert in einem Martiniglas, und einen kleinen Teller mit Gebäck auf den Tisch.


Janet genoss den ersten Schluck ihres caffé shakerato - eine Getränkeempfehlung von Mark und wie er Janet erklärt hatte: »Eine beliebte Kaffeespezialität der Italiener, bei der Espresso, Eiswürfel und Zucker so lange in einem Cocktail-Shaker geschüttelt werden, bis ein schaumiges Erfrischungsgetränk entstanden ist.«


Mit einem genussvollen Seufzen lehnte sich Janet in ihrem Stuhl zurück und fragte gut gelaunt:


»Was machen Sie eigentlich, wenn Sie gerade nicht damit beschäftigt sind, Menschen vor der Missachtung römischer Brunnenrituale zu retten?«


Mark nahm einen Schluck von seinem Espresso und sah sie über den Rand seiner Tasse amüsiert an.


»Ich muss zugeben, Sie sind meine erste gerettete Brunnen-Touristin, und ich fürchte, mir fehlt noch ein wenig Routine darin.« Er stellte seine Tasse auf den Unterteller und fuhr fort:


»Ich arbeite bei Alitalia. Ich bin Pilot.«


»Aha« erwiderte Janet mit einem Lächeln, »ein Mann mit Flügeln unter all den anderen, die sich hier auf der Erde tummeln.«


»Das klingt zwar sehr poetisch, aber es ist nicht mehr so romantisch wie es vielleicht in den 1950er und 1960er Jahren noch war. Inzwischen hat sich die Arbeit im Cockpit deutlich verändert.« Nachdenklich fuhr Mark mit seinem Zeigefinger über den Rand seiner Tasse. »Früher gab es weniger Flüge und der Luftraum war insgesamt ruhiger. Heutzutage haben wir viel mehr Flugverkehr und die Flugrouten sind komplexer geworden. Unsere Flugzeuge sind mit modernster Technologie ausgestattet und es existieren ganz neue Arten der Kommunikation und Navigation. Und wir haben heute höhere Sicherheitsstandards, was definitiv wichtig ist, aber es bedeutet auch, dass unsere Vorbereitungen umfangreicher geworden sind. Na ja, und nicht zu vergessen, Jetlag und Zeitverschiebungen bei häufigen Langstreckenflügen, was schon belastend sein kann.«


Janet nippte genüsslich an ihrem Kaffeeshake, während sie Mark weiter aufmerksam zuhörte.


»Schon als kleiner Junge habe ich davon geträumt, Pilot zu werden, und das blieb auch in späteren Jahren mein Ziel. Doch wie das oft so ist, verliert sich in der Realität einiges von dem Zauber den man als Kind empfindet. Trotzdem liebe ich meinen Beruf, auch heute noch. Es ist faszinierend, die Welt von oben zu betrachten und von einem Land zum anderen zu fliegen. Dieser Reiz bleibt.«


Janet verstand sehr gut, was er meinte. In ihrer Jugend hatte sie eine Zeitlang selbst von einer Pilotenausbildung geträumt. Doch die komplexen Anforderungen der verschiedenen Eignungstests hatten sie abgeschreckt und letztlich hatte sie sich für einen anderen Weg entschieden. Das Fliegen aber begeisterte sie auch heute noch.


Janet griff nach einem Zuckerwürfel und drehte ihn spielerisch zwischen Daumen und Zeigefinger. Schließlich ließ sie ihn in ihr Kaffeegetränk fallen.


»Sie leben hier in Rom?«, fragte sie dann.


Mark nickte. »Geboren und aufgewachsen bin ich in Richmond, Kanada. Eigentlich wollte ich nur drei Jahre in Rom bleiben, doch inzwischen sind daraus sieben geworden.«


Er fuhr sich mit beiden Händen durch sein Haar und verschränkte sie hinter dem Kopf.


»Und Sie sind Engländerin?«


»Ja, tatsächlich! Ich bin in Bristol geboren«, bestätigte Janet.


Mark überlegte einen Moment.


»Bristol ...Bristol. John Cabot segelte doch von Bristol aus nach Nordamerika.«


Janet blickte ihn überrascht an. »Was wissen Sie über ihn?«


Mark runzelte die Stirn. »Soweit ich mich erinnere und man den Aufzeichnungen Glauben schenken kann, war er der erste europäische Entdecker -nach den Wikingern- der nordamerikanischen Boden betreten hat. Im Dienst der englischen Krone sollte er eigentlich einen kürzeren Weg nach Asien finden, erreichte dann aber im Sommer 1497 die Küste von Nordamerika. Es wird vermutet, dass er in der Gegend von Neufundland ankam und nicht, wie Cabot erwartet hatte, an der Küste Asiens. Trotz gewisser Unsicherheiten gilt er insgesamt als ein bedeutsamer Pionier in der europäischen Entdeckung Nordamerikas.«


Janet war beeindruckt und lächelte anerkennend. »Obwohl ich aus Bristol stamme, muss ich gestehen, dass mir die genauen Daten unseres berühmten Seefahrers nicht so bekannt sind.« Damit strich sie sich eine blonde Locke hinter ihr Ohr und genoss einen weiteren Schluck von ihrem Kaffeeshake.


Mark lächelte. »Während meiner Jugendzeit hatte ich neben Flugzeugen auch ein großes Interesse an maritimen Abenteuern und historischen Entdeckungen. Ich habe sehr viel über die Geschichten von Seefahrern gelesen, darunter auch einiges über den Italiener John Cabot. Das, was ich gerade zum Besten gegeben habe, war noch bei mir hängengeblieben.«


Janet lachte vergnügt. Sie mochte die humorvollen Nuancen, die ihr bereits mehrfach in Marks Äußerungen aufgefallen waren.


Dann sagte sie: »Ich bin vor Jahren einmal im »M Shed Museum« in Bristol gewesen. Dort gibt es eine Dauerausstellung zu der maritimen Geschichte Bristols, einschließlich der Reisen von John Cabot.« Und schmunzelnd fügte sie hinzu: »Das Einzige, das bei mir hängengeblieben ist, betrifft seinen wahren Namen: Giovanni Caboto.«


Mark lächelte und betrachtete dabei sehr aufmerksam Janets Gesicht. Er war fasziniert von der Farbe ihrer Augen, die ihn mit ihrer beeindruckenden Vielfalt immer wieder zum Staunen brachten. Mal schimmerten sie in einem tiefen Meeresblau, dann wieder in einem klaren Veilchenblau und im nächsten Moment, wenn das Licht sich in ihnen brach, in hellem Türkis. Nie zuvor hatte er eine derartig facettenreiche Augenfarbe gesehen.


»Worüber denken Sie so angestrengt nach?«, fragte Janet und hob die Augenbrauen. Ihr war nicht entgangen, dass Mark sie so aufmerksam betrachtet hatte.


»Mir kam gerade der Gedanke, wie es sein kann, dass eine so bezaubernde junge Frau wie Sie, ganz allein durch Rom schlendert«, antwortete Mark und in seinem Gesicht erschien ein schwärmerischer Ausdruck. »Ich denke an die beleuchteten Gassen, die verträumten Piazze und diese jahrhundertealte Kulisse. Es ist fast so, als würde die ewige Stadt selbst die Geschichten der Liebenden erzählen.«


»Jetzt klingen Sie aber poetisch«, bemerkte Janet amüsiert und nahm sich ein Stück Gebäck.


»Vor zwei Jahren habe ich meinen Bachelor in Fotografie gemacht. Studiert habe ich an der »University of the West of England« in Bristol und seitdem arbeite ich als Fotografin für ein Modemagazin. Für unsere aktuelle Ausgabe haben wir die neue Strickkollektion: »Three Colours of Italy« von Jordan Gerry fotografiert. Für seine Designs hat er sich von den Farben der italienischen Flagge inspirieren lassen. Unser Auftrag war es, die Kollektion vor den charakteristischen Motiven Roms in Szene zu setzen. Und ich denke, das ist uns auch gut gelungen.«


Der junge Kellner, der sie zuvor bedient hatte, kam zu ihrem Tisch und mit einem Blick auf Mark fragte er höflich:


»Tutto bene?«


Mark hob die Hand zu einer knappen Geste und nickte lächelnd: »Si, grazie.«


Nachdem sich der Kellner dem Nachbartisch zugewandt hatte, nahm sich Janet noch einen Keks mit Puderzucker und fuhr mit ihrer Schilderung fort:


»Mein Team ist heute Morgen abgereist und ich habe mich dazu entschlossen, meinen Aufenthalt hier um einige Tage zu verlängern. Drei Tage sind einfach viel zu kurz, um all die Schönheit Roms zu entdecken. Diese Stadt hat so viel zu bieten und ich möchte nicht die schönsten Ecken verpassen, wo ich doch schon einmal hier bin.«


»Ja«, schwärmte Mark, »Rom ist eine wundervolle Stadt. Diese Atmosphäre, dieses Licht, einfach großartig und überall begegnet man der Geschichte. Außerdem ist es ein idealer Ort, um erstklassige Fotoaufnahmen zu machen.«


Er dachte einen Moment nach und plötzlich hatte er eine Idee.


»Hören Sie, Janet, haben Sie heute Abend schon etwas vor?«


Janet knabberte an ihrem Keks und überlegte kurz.


»Ich werde wohl noch einmal hierher zurückkehren. Zum einen, um noch ein paar Nachtaufnahmen vom Trevi-Brunnen zu schießen, und zum anderen«, lächelte sie augenzwinkernd, »werde ich lieber doch noch eine Münze ins Wasser werfen, um mir die Rückkehr nach Rom nicht zu verspielen.«


Mark schmunzelte, während er sich leicht nach vorne beugte.


»Nun, da Sie zweifellos erkannt haben, dass ich kein Stalker bin, dachte ich daran, ob Sie nicht Lust hätten, heute Abend mit mir Essen zu gehen. Danach kehren wir hierher zurück, und Sie machen Ihre Fotos.«


Janets Herz schlug einen Takt schneller. Sie hatten sich bisher so gut unterhalten, und sie fühlte sich ausgesprochen wohl in seiner Nähe. Es war seltsam, aber sie empfand eine unerklärliche Vertrautheit, so als hätte sie einen langjährigen Freund wiedergefunden. Außerdem war sie kein Kind mehr, und mit ihren fünfundzwanzig Jahren wohl alt genug, um auf sich aufzupassen. Wenn sie seine Gesellschaft nicht mehr wollte, brauchte sie es ihm ja nur zu sagen. Und, hatte sie nicht insgeheim gehofft, dass mit dieser ersten Begegnung noch weitere folgen mögen?


Schließlich nannte sie ihm den Namen ihres Hotels, und sie verabredeten sich für den kommenden Abend.


Gedankenverloren schloss Janet die Knöpfe ihrer schwarzen Kostümjacke. Der kurze, eng geschnittene Rock zeigte ein paar wohlgeformte, leicht gebräunte Beine, die durch die hohen Absätze ihrer schwarzen Sandaletten noch länger wirkten. Das Haar hatte sie zu einem lässigen Messy Bun gesteckt, und um ihren schlanken Hals schmiegte sich eine weiße Perlenkette.


Seit ihrer Begegnung mit Mark Adams, kribbelte es in ihrem Bauch in eigenartigen, sich wiederholenden Intervallen, und es gelang ihr nicht, die flatternden Schmetterlinge darin zu bändigen. Sie hatte das dringende Bedürfnis, mit jemanden zu sprechen, über diesen Mann, der sie so durcheinanderbrachte, und der sie mit seinem jungenhaften Charme und seinem attraktiven Aussehen so schnell und so heftig in seinen Bann gezogen hatte.


Janet nahm ihr Handy von dem kleinen Nachttisch, auf dem neben einer modernen Lampe, eine Flasche Mineralwasser und ein Wasserglas standen. Sie setzte sich auf den Rand des großen, komfortablen Hotelbetts, das mit weichen Kissen und Bettwäsche aus feiner Baumwolle ausgestattet war, und wählte die Telefonnummer ihrer Schwester.


Wenn jemand sie verstehen konnte, dann war es Jaclyn, ihre einfühlsame große Schwester.


Sie konnte es kaum erwarten, ihre Stimme zu hören, und während sie dem Wählton lauschte, erschien ein breites Grinsen in ihrem Gesicht. Sicher würde Jaclyn sie mit Fragen bombardieren, sie löchern und um genaue Details flehen, und sie, Janet, würde ihr nur zu bereitwillig Rede und Antwort stehen.


Doch auch nach dem siebten Klingelton nahm niemand ab. Enttäuscht wollte Janet den Anruf beenden, als sich am anderen Ende plötzlich eine atemlose Stimme meldete:


»Ja, hallo?«


Janets aufgekommene Enttäuschung schlug augenblicklich in Freude um.


»Jaclyn, bist du das?«


»Janet! Mein Gott, wie geht es dir? Ich war gerade unter der Dusche«, kam es aus der anderen Richtung zurück.


»Oh, Jaclyn, ich bin so froh deine Stimme zu hören.«


»Ist alles in Ordnung? Janet, geht es dir gut?«


»Aber ja! Es geht mir gut. Rom ist einfach fantastisch«, schwärmte Janet. »Diese Kulisse, mit all diesen berühmten Sehenswürdigkeiten, die alten Kirchen und die zauberhaften Brunnen. Und über alldem schwebt so eine ganz besondere Atmosphäre.«


Jaclyn atmete erleichtert aus.


»Gott sei Dank, Janet! Im ersten Moment hatte ich mir schon Sorgen gemacht.«


Janet runzelte die Stirn. »Wovor hattest du denn Angst?«


»Ach, vergiss es einfach. Also, du scheinst ja in absoluter Hochstimmung zu sein und ehrlich, ich freue mich über deine Begeisterung.«


»Ja, ich bin tatsächlich begeistert von Rom und all den Schätzen«, schwärmte Janet weiter. »Unser Shooting ist seit gestern beendet, aber ich werde auf jeden Fall noch ein paar Tage hierbleiben und mir noch mehr anschauen. Außerdem möchte ich auch ein paar Erinnerungsfotos für mich persönlich machen.«


Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort:


»Aber hör mal, Jaclyn, es gibt da noch einen anderen Grund für meine Begeisterung.«


»So? Und welchen? Na, sag schon!«, klang es ungeduldig zurück.


Janet lachte kurz auf.


»Ich habe heute jemanden kennengelernt.«


Am anderen Ende der Leitung wurde es plötzlich still und Janet konnte die Überraschung ihrer Schwester förmlich spüren.


»Ist jemand ein Mann?«, fragte Jaclyn vorsichtig.


Janet seufzte tief. »Oh ja, und was für einer! Er ist das attraktivste männliche Wesen, das mir jemals in die Augen geblickt hat.«


Ein lauter Pfiff drang an Janets Ohr.


»Ist er Engländer? Was macht er? Wo hast du ihn kennengelernt? Wie alt ist er?«


Janets Lachen vermischte sich mit einem quietschenden Laut.


»Er ist Kanadier und arbeitet als Pilot hier in Rom. Ich schätze, er ist so um die Dreißig, aber ich habe nicht direkt gefragt«, erklärte sie. »Ich weiß es klingt verrückt und du denkst bestimmt, dass ich völlig durchgeknallt bin, aber ich habe das Gefühl, dass dieser Mann schon bald eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen wird.«


Wieder wurde es am anderen Ende der Leitung still. Dann hörte Janet ihre Schwester tief Luft holen.


»Ich möchte nicht der Spielverderber sein, aber bitte sei vorsichtig, Janet. Ich verstehe, dass du dich von diesem Mann angezogen fühlst, aber denk daran, dass du ihn kaum kennst. Du weißt, was heutzutage alles passieren kann - gerade im Ausland.«


Janet musste lächeln und ihr Gesichtsausdruck wurde plötzlich ganz weich. Das war ihre Schwester. Immer vorsichtig, immer auf der Hut. Erst einmal alles genau durchdenken. Die möglichen Gefahren abschätzen, vielleicht auch ein wenig hineininterpretieren, dann alles gut schütteln, um mit der eigentlichen Arbeit zu beginnen. Aussieben und Aussortieren. Das Risiko separieren.


Laut sagte sie: »Jaclyn, ich verspreche dir, dass ich nichts tun werde, was in irgendeiner Weise leichtsinnig wäre.«


Sie blickte auf ihre Armbanduhr.


»Du, ich muss jetzt Schluss machen. Mark erwartet mich unten in der Hotelhalle.«


»Mark heißt er also. Ich wünsche dir einen schönen Abend, Janet.«


Mark betrachtete einige Bilder, die den Eingangsbereich des Hotels schmückten. Für den heutigen Abend hatte er sich für einen eleganten, anthrazitfarbenen Sommeranzug entschieden. Passend dazu trug er ein weißes Kurzarmhemd und eine dunkelblaue Krawatte, an der eine silberne Schmucknadel im Flugzeug-Design steckte. Das Accessoire war ein Geschenk seiner Mutter zur bestandenen Pilotenprüfung und begleitete ihn seitdem bei wichtigen Ereignissen.


Marks Interesse fiel auf zwei Kunstwerke, die in bronzefarbene Rahmen gefasst waren. Es handelte sich um Abbildungen der ihm so vertrauten Amalfi-Küste, die sich im Süden der italienischen Halbinsel von Sorrent entlangschlängelte.


Er kannte die Landschaft mit dem türkisblauen Meer und den bunten Häusern, die auf spektakuläre Weise in die Felsen gebaut waren. Schon drei Mal hatte er hier an der Westküste Italiens seine Urlaubstage verbracht, zweimal zusammen mit einem befreundeten Kollegen und dessen Ehefrau. Sie hatten damals eine großartige Zeit miteinander verbracht und trotzdem, beim Betrachten dieser eingerahmten Traumkulissen, kamen ihm jetzt ganz andere Gedanken, die seine Fantasie aufleben ließ.


»Guten Abend!«


Mark zuckte zusammen. Abrupt drehte er sich um, und seine Augen glänzten in der sanften Beleuchtung.


»Guten Abend, Janet. Sie sehen bezaubernd aus«, erwiderte er, und seine Stimme verriet einen Hauch von Anspannung.


Und wieder klopfte Janets Herz bis zum Hals. Warum brachte dieser Mann sie nur so aus der Fassung? Um die aufkommende Spannung ein wenig aufzulockern, bemerkte sie mit einem humorvollen Unterton:


»Sie sehen auch nicht gerade zum Fürchten aus.«


Lächelnd bot Mark ihr seinen Arm an, bevor sie gemeinsam das Hotel verließen. Sie stiegen in ein Taxi, das sie zu einem gemütlichen Restaurant brachte, in dem Mark bereits am Nachmittag von seiner Wohnung aus, einen Tisch reserviert hatte.


Sie unterhielten sich den ganzen Abend über angeregt. Begleitet von leiser Jazzmusik genossen sie das wundervolle Essen und den guten Wein. Und nicht nur Janet war zum wiederholten Male verwundert über das beeindruckende Gefühl der Vertrautheit, das sie bereits bei ihrer ersten Begegnung am Nachmittag verspürt hatte.


Kurz nach Mitternacht verließen sie das Restaurant, damit Janet ihre Fotosammlung vom Trevi-Brunnen vervollständigen konnte. Die Nacht war warm, und die Luft war erfüllt von Geräuschen und Düften der Stadt.


Janet und Mark gingen durch die engen Gassen und erreichten schließlich den belebten Platz vor dem Trevi-Brunnen.


Die Szene war atemberaubend: Das Mondlicht tauchte die mächtigen Skulpturen und das sprudelnde Wasser in ein magisches Leuchten. Es waren jetzt noch mehr Menschen gekommen, um den berühmten Brunnen zu bewundern, und der gesamte Platz war voller Leben und Energie. Das Klingen von Münzen im Wasser, leise Liebeserklärungen und begeisterte Rufe, mischten sich mit der dezenten Jazzmusik, die aus einem der nahegelegenen Cafés erklang. War der Brunnen am Tag schon beeindruckend gewesen, so kam er jetzt bei Nacht mit dieser stimmungsvollen Beleuchtung erst so richtig zur Geltung - und jeder Romantiker voll auf seine Kosten.


Wie so viele Menschen vor ihr musste auch Janet unweigerlich an Federico Fellinis Film »La Dolce Vita« denken.


Während sie ihre Aufnahmen machte, hoffte sie inständig, dass es ihr gelingen würde, die Stimmung und die Faszination, die sie selbst so intensiv spürte, in ihren Fotos einzufangen.


Mark stand etwas abseits und beobachtete sie. Janet war ein Gefühlsmensch, das hatte er gleich erkannt. Es war nicht nur ihr Aussehen, das ihn so ansprach. Es war ihre Art zu reden, Dinge zu beschreiben und ihre selbstverständliche Offenheit, mit der sie ihn in ihr Herz blicken ließ. Sie war kreativ, kulturbegeistert und wissbegierig, alles Eigenschaften, in denen er sich selbst wiederfand, und sie nur allzu gerne mit ihr teilen wollte. Und schon konnte er den Gedanken, dass sich ihre Wege bald wieder trennen würden, kaum ertragen.


Nachdem Janet den Brunnen in allen erdenklichen Perspektiven aufgenommen hatte, lief sie auf Mark zu.


»Ich hoffe, Sie haben sich nicht gelangweilt. Ich konnte einfach nicht aufhören. Nun ist aber Schluss!« Demonstrativ steckte sie die Kamera in ihre Handtasche. Dabei streifte ihr Blick den Boden vor Marks polierten schwarzen Schuhen, und plötzlich entdeckte sie eine funkelnde Geldmünze.


Sie bückte sich und hob sie auf.


»Sehen Sie, Mark!«, rief sie begeistert. »Wenn die mir kein Glück bringt!«


Janet nahm Marks Hand und zog ihn lachend mit sich zum Brunnen. Als sie nahe genug davorstanden, drehte sie sich um, schloss die Augen und warf mit der rechten Hand die Münze über ihre linke Schulter hinweg ins Wasser. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie direkt in Marks Gesicht.


Lächelnd fragte er: »Und, haben Sie sich etwas gewünscht?«


Janet nickte.


»Nach Rom kehre ich eines Tages wieder zurück. Das ist gewiss. Aber vielleicht ist Neptun, mit all seiner mystischen Kraft, gerade heute in der Stimmung, um mir noch einen Wunsch zu erfüllen.«


Hand in Hand verließen sie den Brunnen und gingen gemeinsam durch die Nacht.


Ein Jahr später erfüllte sich Janets Wunsch. Mark Adams wechselte zu British Airways und zog zu ihr nach Bristol. Nur wenige Monate nach ihrer Hochzeit kam ihr gemeinsamer Sohn Dane auf die Welt.


Rom jedoch sollte sie niemals wiedersehen.









London, Juli 2010


Mit einer braunen Papiertüte im Arm verließ Jaclyn Saunders den Supermarkt und eilte zu ihrem Auto. Dabei schaute sie immer wieder auf ihre Armbanduhr:


- 15.40 Uhr - sie musste sich beeilen.


Nachdem sie ihren Einkauf sicher im Kofferraum verstaut hatte, startete sie den Motor ihres dunkelblauen BMWs und fuhr zügig in Richtung Paddington Station.


Nach nur wenigen Metern befand sie sich eingekeilt in einer zähfließenden Blechlawine, deren Dieseldämpfe sich mit der brütenden Sommerhitze vermischten. Selbst wenn ihr dieses Bild nur allzu vertraut war, heute kam es ihr so vor, als würde sie überhaupt nicht vorwärtskommen. Zudem strapazierte das monotone Stopp-and-Go ihre ohnehin gereizten Nerven. Sie hatte fünfundvierzig Minuten Zeit. Fünfundvierzig Minuten, bis der Zug aus Bristol einfuhr.


Während sie auf das nur langsam wechselnde Licht der Ampelanlage wartete, tauchten wieder einmal Bilder aus längst vergangenen Jahren vor ihr auf, und sie versank mehr und mehr in ihren Erinnerungen.


Das seichte Seeufer war umsäumt von hohen Gräsern, die sich in der lauen Brise des Sommerwindes anmutig hin und her wiegten. Von den dichten grünen Blätterdächern der Eichen, die majestätisch in den Himmel ragten, drang ein rhythmisches Rauschen, das im steten Wechsel einmal stärker, dann wieder schwächer wurde und sich mit dem klangvollen Vogelzwitschern vermischte. Gemeinsam mit Janet, ihrer zwei Jahre jüngeren Schwester, saß sie am Rande des kleinen Sees. Ihrem See, ihrem geheimen Ort und Heiligtum, einem Ort, wo niemand sonst Zutritt hatte, umgeben von alten Eichen und von außen nicht einsehbar. Auf einem ihrer zahllosen Spaziergänge mit ihren Eltern, hatten sie, damals elf und neun Jahre alt, diesen verborgenen Platz entdeckt und von da an beschlossen, wann immer sie das Bedürfnis verspürten, hierher zurückzukehren. Und so wurde dieser See zu einem wesentlichen Bestandteil ihrer Kindheit.


Seitdem waren dreiundzwanzig Jahre vergangen. Eine unglaublich lange Zeit, dachte Jaclyn und schüttelte gedankenverloren mit dem Kopf, als hinter ihr plötzlich das lautstarke Hupen eines Doppeldeckerbusses ertönte.


Angefüllt mit der Wärme und Vertrautheit ihrer aufgekommenen Erinnerung, wurde sie abrupt in die Gegenwart zurückgeholt. Voll mit wissbegierigen Touristen beladen, die mehr oder weniger interessiert den Ausführungen des Reiseleiters folgten, kroch das knallrote Fahrzeug dicht hinter ihr her. Trotz der sommerlichen Hitze, die sich schon seit Tagen über London ausbreitete, fröstelte Jaclyn, als sie sich mit ihrem Fahrzeug erneut in Bewegung setzte. Wieder schaute sie auf ihre Armbanduhr. Noch fünfunddreißig Minuten, dann würde der Zug in den Bahnhof einrollen, und mit diesem Zug würde sich ihr Leben von Grund auf ändern.


Völlig unerwartet entdeckte sie in der Nähe der Paddington Station einen freien Parkplatz. Eigentlich war es nicht mehr als eine schmale Lücke, die sie unter anderen Umständen mit einem tiefen Seufzer ignoriert hätte.


Nach mehreren Anläufen korrigierten Manövern und Begleitgesängen von nicht ganz jugendfreien Ausdrücken, gelang es ihr schließlich, den begehrten Platz zu erobern.


Eilig machte sich Jaclyn auf den Weg. Dabei zog sie einen kleinen weißen Zettel aus ihrer Handtasche:


»Dienstag, 16.25 Uhr -Paddington Station – Dane«


Sie lief durch den Eingang des Bahnhofgebäudes, vorbei an der Bronzestatue des Paddington Bären, den Anzeige- und Werbetafeln und den Ticket- und Informationsschaltern.


Sie war sofort mittendrin im Getümmel, zwischen Koffern, Taschen, Rucksäcken und Reisenden, die zum Bahnsteig hasteten. Es wimmelte von Touristen: Deutsche, Asiaten, Amerikaner und natürlich ihre eigenen Landsleute, die aus allen Teilen Englands angereist kamen oder sich bereits wieder auf der Rückreise befanden und neben den U-Bahnen, die Fernzüge nach Südwestengland und Südwales nutzten.


Die zahlreichen Geschäfte und Restaurants boten den Reisenden eine Vielzahl von Möglichkeiten, die Wartezeit zu verbringen. Die Palette an Geschäften reichte von Buchläden mit Bestsellern bis hin zu Souvenirläden mit charakteristischen Londoner Mitbringsel. In den gemütlichen Cafés konnte man sich bei einer Tasse Tee oder einem frisch gebrühten Kaffee entspannen und die Zeit bis zur Abfahrt angenehm überbrücken.


Jaclyns Absätze klangen geräuschvoll auf den glänzenden Steinfliesen, dabei stieg ihr der typische Geruch von Bahnhofsgebäuden in die Nase. Eine Mischung aus Dieselabgasen, frisch gebrühtem Kaffee und Gebäck, einem leichten Hauch von Lederwaren aus den Geschäften und dem Papiergeruch von gedruckten Zeitungen und Zeitschriften an den Kiosken. Hin und wieder nahm sie den Duft von Parfüm und Duftwässern wahr, wenn Reisende an ihr vorbeiliefen.


Über dem Lautsprecher mahnte eine sympathische Frauenstimme: »Bitte lassen Sie Ihr Gepäck nicht unbeaufsichtigt!«


Unwillkürlich tastete Jaclyn nach ihrer Umhängetasche und blickte sich suchend um. Wenige Augenblicke später betrat sie einen Waschraum und hielt ihre verschwitzten Hände unter den Wasserhahn. Als der kühle Wasserstrahl ihre Haut berührte, betrachtete sie ihr Spiegelbild.


Das lange dunkelbraune Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel in sanften Wellen über ihre Schultern. Ihr ovales, leicht gebräuntes Gesicht war anmutig, und ihre großen, tiefbraunen Augen mit ihrem etwas melancholischen Ausdruck, verliehen ihrem Blick etwas sehr Verletzliches.


Vermutlich war es dieser Ausdruck von offensichtlicher Verwundbarkeit, weshalb man ihr in der Kindheit den Spitznamen Bambi verpasst hatte. Ihr Vater hatte sie häufig -mein kleines waidwundes Reh- genannt, während sie sich wieder einmal schmollend in irgendeine Zimmerecke zurückgezogen hatte. Und das war eine Zeitlang ziemlich häufig vorgekommen.


Jaclyn lächelte ihrem Spiegelbild entgegen.


Das weiße, ärmellose Etuikleid umspielte ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt und unterstrich vorteilhaft ihren Teint. Ihrem Aussehen war nicht anzumerken, wie aufgewühlt sie war. Nachdem sie ihr Gesicht erfrischt hatte, öffnete sie ihre Handtasche und holte ein 5cl Fläschchen »Jack Daniels« heraus. Sie zögerte einen Moment, dann drehte sie den schwarzen Metallverschluss auf und nahm einen kräftigen Schluck. Während die bernsteinfarbene Flüssigkeit ihre Kehle erwärmte, schloss sie die Augen. Nur ruhig, ermahnte sie sich, nur ruhig. Energisch schraubte sie das Fläschchen wieder zu und steckte es zurück in ihre Tasche.


Mit einem letzten, prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild, verließ sie schließlich den Waschraum.


Gebannt starrte Jaclyn auf die Bahnhofsuhr und verfolgte beinahe jeden Takt des Sekundenzeigers, der ungerührt weiter seine Kreise zog.


16.25 Uhr - im selben Moment dröhnte eine Frauenstimme durch den Lautsprecher und kündigte den IC aus Bristol an.


Jaclyn spürte ihren Herzschlag jetzt bis zum Hals, und in ihrem gesamten Körper breitete sich ein Kribbeln aus. Es war eine eigenartige Mischung aus Freude und Angst.


Sie blickte weit über die Gleise hinaus, bis ans Ende des Bahnhofgeländes. Angestrengt versuchte sie in der Ferne etwas zu erkennen. Dann endlich erfasste sie einen winzigen Punkt, der schnell größer wurde, bis sie die leuchtend gelbe Nase des »First Great Western« klar vor Augen hatte.


Donnernd fuhr der Zug in den Bahnhof ein und drosselte dann allmählich die Geschwindigkeit. Nachdem der Zug zum Stillstand gekommen war, öffneten sich die Türen und die ersten Passagiere stiegen aus.


Einige der Reisenden wurden von wartenden Personen begrüßt, andere nahmen ihr Gepäck auf und schritten eilig davon. Wieder andere blickten sich suchend um.


Und plötzlich stand er da - ein fünfjähriger Junge mit blondem Haar, das zu einem niedlichen Bob geschnitten war. Das Gesicht glich einem Engel, und die Augen darin waren so blau wie die See. Er trug ein rotes T-Shirt, auf dem das Emblem der kanadischen Eishockey-Nationalmannschaft prangte - eine weiße Silhouette eines Hockeyspielers auf einem rot-schwarzen Ahornblatt. Das Shirt fiel lässig über seine dunkelblaue Jeanshose, und seine Füße steckten in weißen Sneaker, die mit auffälligen roten Schnürsenkeln gebunden waren.


Jaclyns Atem stockte, und sie versuchte gegen den aufkommenden Schwindel anzukämpfen. Der Junge war ein Ebenbild ihrer Schwester Janet. Darauf war sie nicht vorbereitet. Davon hatte ihr niemand etwas gesagt.


Sie hatte Dane nur als Baby gekannt und besaß nur zwei Fotografien von ihm, die Mark ihr aus Kanada geschickt hatte. Diese beiden Bilder standen jetzt auf dem Kaminsims in ihrem Haus. Auf dem einen Foto war Dane erst anderthalb Jahre alt, und es war noch nicht zu erkennen, welchem Elternteil er später optisch ähneln würde. Auf der zweiten Aufnahme hingegen, die Dane im Alter von knapp drei Jahren zeigte, war die Verwandtschaft zu seinem Vater unverkennbar.


Doch nun, mit seinen inzwischen fünf Jahren, war er ein absolutes Abbild seiner Mutter und zweifellos ihr Neffe Dane.


Erst jetzt bemerkte Jaclyn die hagere Gestalt neben dem Kind. Eine etwa sechzigjährige Frau mit einem auffallend mürrischen Gesichtsausdruck und grauen Haaren, die zu einem festen Knoten zusammengesteckt waren, hielt die Hand des Jungen. Sie trug ein dunkelgraues Kostüm aus Sommer-Tweed, das einer Uniform glich, eine weiße Bluse mit einem perfekt gestärkten Stehkragen und flache schwarze Halbschuhe.


Das Erscheinungsbild der Frau erinnerte Jaclyn an eine Gouvernante aus einem alten, düsteren Schwarzweißfilm, und sie erwartete jeden Augenblick Sir Alfred Hitchcocks Cameo-Auftritt. Jenes für ihn so typische kurze Erscheinen als Statist, das er in seinen vielen Filmen zur Tradition gemacht hatte. Jaclyn war sich beinahe sicher, würde Hitchcock noch leben, hätte er dieser altjüngferlichen Dame eine Rolle in einem seiner nächsten Filme angeboten. Auch wenn sie dieser Gedanke aufrichtig amüsierte, unterdrückte sie den Wunsch zu lachen, obwohl sie das sicher auf angenehme Weise entspannt hätte.


Stattdessen straffte sich ihr Körper, und nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, bewegte sie sich langsam auf die Beiden zu.


»Guten Tag, mein Name ist Jaclyn Saunders. Ich bin gekommen, um meinen Neffen Dane abzuholen.«


Lächelnd blickte sie in das Gesicht des Jungen, der sie aus seinen tiefblauen Augen neugierig ansah.


Genauso griesgrämig, wie sie nach außen hin auf Jaclyn gewirkt hatte, stellte sich jetzt die Frau in dem grauen Kostüm vor.


»Miss McStout. Margret McStout. Ich komme direkt vom »St. Vincent Waisenhaus.«


Im ersten Moment dachte Jaclyn, sie hätte sich verhört. Das konnte doch nicht sein! Das war Moiras geliebte Greti? Unglaublich! Sie bemühte sich, ihre Verwunderung unter Kontrolle zu halten.


»Sie sind Miss McStout? Moira Keaton, eine sehr gute Freundin von mir ist im »St. Vincent« aufgewachsen. Wir kennen uns seit der Kindheit, und sie hat sehr häufig von Ihnen gesprochen.«


Margret McStouts unwirscher Blick schlug sofort in Misstrauen um.


»So, ich hoffe nicht allzu Schlechtes.«


»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Jaclyn hastig. Sie hatte nie einen Fuß in das »St. Vincent« gesetzt, da Moira stets die wenigen Meter zu den Saunders zu Fuß gegangen war. Anfangs in Begleitung des Waisenhausleiters Pater Victor, später als sie dann älter wurde, allein. Aber kein einziges Mal war Margret McStout dabei gewesen, und somit hatte sich eine Begegnung mit Moiras Erzieherin nie ergeben.


Margret McStout räusperte sich.


»Nun, Miss Saunders, leider kenne ich Sie auch nur aus Pater Victors und Moiras Erzählungen. Wenn Sie mir bitte ihren Ausweis zeigen würden?«


»Selbstverständlich!« Während Jaclyn ihre Handtasche öffnete, um nach dem Ausweis zu suchen, fühlte sie sich beinahe so unbehaglich, als befände sie sich auf einem Polizeirevier und einer Straftat verdächtigt.


Hastig übergab sie Margret McStout ihren Ausweis, die sofort mit dem Überprüfen der Daten begann. Als sie wieder aufblickte, brummte sie: »Gut, in Ordnung!«


Damit ließ sie die Hand des Jungen los, griff in die Innenseite ihrer Kostümjacke und zog einen weißen Briefumschlag hervor.


»Der hier«, sagte sie und tippte mit ihrem hageren Zeigefinger darauf, »ist von Pater Victor. Sie sollten ihn gleich lesen. Vielleicht haben sie eine Nachricht für ihn, die ich ihm dann gleich nach meiner Rückkehr überbringen kann.«


Jaclyn nahm den Brief entgegen, öffnete ihn und begann zu lesen:


Liebe Jaclyn,


ich möchte mich zuallererst bei Dir für Deine außerordentlich freundliche und spontane Hilfe bedanken. Der Junge war hier in guten Händen, jedoch können wir ihm niemals das geben, was jedes Kind auf dieser Welt am meisten braucht - die Liebe einer Mutter.


Sicher, ihr seid Euch beide noch fremd, aber dennoch, Du und Dane seid durch zwei tragische Schicksalsschläge miteinander verbunden. Vor vier Jahren hat Dane seine Mutter verloren und Du liebe Jaclyn, Deine geliebte Schwester. Nun ist auch Danes Vater von uns gegangen.


Du hast mir damals wie auch jetzt die Frage gestellt, wie Gott so unbarmherzig und grausam sein kann. Ich kann Deinen Schmerz gut verstehen.


Ich kenne Dich und Janet seit eurer Geburt und die Vorstellung, dass Janet niemals zurückkehren wird, erfüllt mich noch immer mit tiefer Trauer.


Und jetzt haben wir wieder eine Tragödie erlebt.


Mark war ein sehr guter und erfahrener Pilot. Und auch ich frage mich immer wieder, warum das passieren musste.


Ich weiß, wie schwierig es oft ist, die Wege unseres Herrn mit unserem irdischen Denken zu begreifen. Letztendlich weiß nur Gott allein, warum er manche Menschen früher und andere später zu sich ruft.


Gib trotzdem niemals Deinen Glauben auf, denn das ist das Einzige, was uns bleibt.


Jetzt liegt es an Dir, den Schmerz zu verarbeiten und einen neuen Anfang zu finden. Ich wünsche Dir hierfür viel Glück, Stärke und Gottes Segen. Wenn Du jemals Hilfe oder einen Rat benötigen solltest, zögere bitte nicht, Dich mir anzuvertrauen. Ich stehe Dir gerne zur Seite.


Liebe Grüße, Pater Victor


P.S.


Deine Mutter lässt Dich herzlich grüßen und sie freut sich auf einen baldigen Besuch von Dir und Dane.


Und noch etwas, bitte sprich mit dem Kind vorerst nicht über seinen Vater, es sei denn, der Junge kommt von sich aus darauf zu sprechen.


Langsam faltete Jaclyn den Brief wieder zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag.


Die aufsteigenden Tränen stauten sich in ihrer Kehle. Sie wollte auf keinen Fall, dass diese unsympathische Frau sie weinen sah. Sie würde zu Hause weinen, in aller Ruhe.


»Nun?«, fragte Margret McStout. »Haben Sie eine Nachricht für Pater Victor?«


»Sagen Sie ihm ...«, begann Jaclyn, »sagen Sie ihm, dass ich ...« Mitten in ihren Gedanken hielt sie plötzlich inne.


Was sollte sie ihm sagen? Dass sie an Gottes Existenz schon lange nicht mehr glaubte? Dass ihr damals so unerschütterlicher Glaube an einen gütigen und verlässlichen Gott längst erloschen war? Dieser so gepriesene allmächtige Gott hatte ihrer Schwester das Leben genommen und damit ihr eigenes Leben so viel ärmer gemacht. Und jetzt hatte er sich auch noch ihren Schwager geholt. Was für ein habgieriger Gott war das! Sie wollte nicht ihn, Pater Victor, den väterlichen Freund ihrer Familie verletzen. Er sollte ruhig weiter an seinen Gott glauben, wenn es ihm half. Ihr half es nicht.


»Nein, lassen wir das. Ich habe keine Nachricht für ihn.«


Margret McStout musterte Jaclyn mit einem verständnislosen Blick, und auffallend barsch entgegnete sie:


»Wenn Sie mir nichts mehr zu sagen haben, dann würde ich jetzt gerne gehen. Ich habe noch einige Besorgungen zu machen, bevor der nächste Zug zurück nach Bristol fährt. Hier ist das Kind, und neben ihm steht sein Gepäck.«


Daraufhin beugte sie sich zu dem Jungen hinunter und strich ihm mit einer behutsamen Handbewegung über sein Haar. Zum ersten Mal sah Jaclyn, dass diese so mürrisch und unfreundlich wirkende Frau tatsächlich lächelte.


Doch als sie sich aufrichtete, verschwand das Lächeln wieder, und ihre harten Gesichtszüge kehrten zurück.


»Grüßen Sie Moira von mir. Ich werde mich nach ihrer Rückkehr aus Wien bei ihr melden«, sagte Margret McStout zum Abschied.


Sie wollte gerade gehen, als sie plötzlich mitten in ihrer Bewegung innehielt. Dann machte sie zwei große Schritte auf Jaclyn zu und drückte sich dicht an sie heran. Ihre Stimme flüsterte bedrohlich, während ihre eisgrauen Augen Jaclyn förmlich durchbohrten.


»Vergessen Sie nicht, Moira wird Sie niemals loslassen. Niemals!«


Jaclyn starrte ihr fassungslos ins Gesicht und spürte gleichzeitig, wie ein kalter Schauer über ihren Rücken lief.


»Wovon reden Sie denn da? Was meinen Sie denn damit?«


Doch Margret McStout hatte ihr bereits den Rücken gekehrt, und ohne sich noch einmal umzudrehen, marschierte sie mit festen Schritten in Richtung Ausgang.


Jaclyn zog kopfschüttelnd die Augenbrauen hoch und blickte ihr noch eine Weile nach, bis sie im Getümmel der anderen Menschen verschwunden war.


Da standen sie nun. Zwei fremde Menschen, in deren Adern das gleiche Blut floss. Zwei Menschen, die sich vor vier Jahren zum letzten Mal gesehen hatten. Der eine zu jung, um sich daran zu erinnern, der andere nicht fähig, die letzte Erinnerung an dieses kleine Wesen, mit der inzwischen herangewachsenen Person in Einklang zu bringen.


Jaclyn ging vor dem Jungen auf die Knie und schaute ihn einen Moment schweigend an. Eine heiße Welle schien sie zu überschwemmen, während sie in Danes Augen schaute. Diese Ähnlichkeit, mein Gott, diese Ähnlichkeit!


Jaclyn schluckte und bemühte sich, ihre Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen.


»Dane, ich weiß, dass du dich jetzt sehr fremd und einsam fühlen musst. Wir kennen uns noch nicht. Aber ich bin sicher, dass sich das ganz schnell ändern wird. Ich werde von nun an immer für dich da sein. Das verspreche ich dir.«


Plötzlich und impulsiv nahm Jaclyn den Jungen in ihre Arme und drückte ihn fest an sich. Erst nach einer kleinen Weile ließ sie ihn wieder los und bemerkte dabei, dass Tränen ihre Wangen hinabrollten.


Dane sah sie besorgt an und flüsterte leise: »Bitte ...bitte, nicht weinen.«


Die letzten Worte wurden von dem Donnern eines herannahenden British Rail Class 332 verschlungen.


Noch bevor der Zug mit quietschenden Rädern zum Stehen kam, griff Dane nach Jaclyns Hand. Sie erhob sich, nahm mit der freien Hand das Gepäck auf, und gemeinsam verließen sie den Bahnhof.
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